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Ein Gespräch mit Magdeburgs Diözesanbischof Gerhard Feige

„Jede Zeit kann Bewährungszeit 
und Heilszeit sein“
Über die Grenzen der Diözese Magdeburg hinaus ist Gerhard Feige für sein ökumenisches 
Engagement und den Einsatz gegen Rechtspopulismus bekannt. Nun hat er den Papst 
altersbedingt um die Entpflichtung von seinen Aufgaben gebeten. Ein Gespräch über die Alte 
und die gegenwärtige Kirche, die spezifische Situation in Ostdeutschland – und die AfD.  
Die Fragen stellte ANNIKA SCHMITZ.

Herr Bischof Feige, in der katholischen Kirche wird 
der Bischof gerne als Hirte bezeichnet. Wie sehr trägt 
ein solches Bild in der heutigen Zeit eigentlich noch?

Gerhard Feige: Das Hirtenbild ist für viele keine 
Idealvorstellung mehr – auch, weil es einer pat-
riarchalischen Lebensform entstammt, die heute 
weitgehend abgelehnt wird. Das Bild kann aber in-
sofern funktionieren, als Menschen immer noch das Bedürfnis 
haben, sich anzulehnen, ermutigt und getröstet zu werden. Es 
ist Aufgabe des Hirten, Getaufte zu befähigen, ihren Glauben 
selbstständig zu leben. Der einzige und wirkliche Hirte aber 
ist Christus selbst. Alle anderen sind höchstens Abbilder. Da-
runter würde ich heute nicht mehr nur die Bischöfe zählen, 
sondern alle Seelsorgerinnen und Seelsorger. Im Barock gibt 
es sogar Darstellungen der guten Schäferin. 

Sie sind seit 21 Jahren Bischof von Magdeburg, davor waren Sie 
Weihbischof und Diözesanadministrator. Ist Ihr Selbstverständ-
nis als Bischof heute noch das von vor 25 Jahren?

Feige: Es richten sich enorme Erwartungen an das Bischofs
amt sowohl seitens der Kirche als auch der Gesellschaft. Zu-
gleich wird man mit niederschmetternder Kritik konfrontiert. 
Damit hatte ich so nicht gerechnet. Meine einstige Vorstellung 
von der Aufgabe war idealer und heiler als das, worin ich in 
der Wirklichkeit angekommen bin. Mir hilft Augustinus: Was 
ich für euch bin, erschreckt mich, was ich mit euch bin, tröstet 
mich. Für euch bin ich Bischof, mit euch bin ich Christ. 

Der Versuch, miteinander als Christen zu leben, zeigt sich auch 
in den synodalen Prozessen der katholischen Kirche. 

Feige: Die Nähe zwischen Bischof und Gläubigen ist in Ost-
deutschland seit jeher stärker verankert als in westdeutschen 
Diözesen. Sicherlich gab es auch Ausnahmen und Bischöfe 
mit einem ausgeprägten Selbstbewusstsein, aber grundsätz-
lich ist die Kirche hier familiärer. Insofern hat mich der Sy-

nodale Weg dahingehend etwas befremdet, weil 
ich mich auf einmal als eine Art Feind des Volkes 
Gottes empfunden habe. 

Der Synodale Weg wurde als Reaktion auf den Miss-
brauch und seine Vertuschung in der katholischen 
Kirche ins Leben gerufen. Wo sehen Sie die Kirche in 
Sachen Aufarbeitung heute stehen?

Feige: Das Thema des Missbrauchs und seiner Vertuschung 
kann in der Kirche nie abgehakt werden. Es hat die Kirche in 
ihrem Innersten erschüttert und wird uns immer begleiten. Aus 
dieser Erschütterung sind auch Verbesserungen erwachsen, etwa 
hinsichtlich der Prävention. Aber zu meinen, wir könnten das 
Thema einmal hinter uns lassen, halte ich für nicht realistisch. 

Hat sich Ihr Bild von der Kirche dadurch geändert?

Feige: Ja, aber das fing schon früher an. Als Kind war mein 
Kirchenbild sehr harmonisch, vollkommen, heil. Schon in der 
Jugendzeit, spätestens aber mit dem Theologiestudium hat 
sich das gewandelt. Denn die Theologie ist kritisch. Gerade 
beim Studium der Kirchengeschichte kann man leicht vom 
Glauben abfallen. Heute sehe ich die Kirche nüchterner. Ihr 
Wesen stelle ich aber nicht infrage.

Was macht denn aus Ihrer Sicht das Wesen der Kirche aus? 

Feige: Die Ekklesia bringt das Irdische zum Ausdruck, die 
Gemeinschaft der Herausgerufenen. Und Kyriake besagt, 
dass Christus deren Haupt ist. Beide Begriffe weisen auf die 
tragenden Perspektiven. Die Kirche ist – so das Zweite Va-
tikanum – heilig und bedarf zugleich stets der Reinigung. 
Neuerlich ist mir aufgefallen, dass es manchmal beim Glau-
bensbekenntnis im Gottesdienst stiller wird, wenn von der 
einen heiligen katholischen Kirche die Rede ist. Kräftig mit-
beten kann das, wer versteht, dass diese Heiligkeit keine eli-
täre Vollkommenheit meint. 
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Die eine Kirche vereint viele verschiedene und teils 
konträre Ansichten unter ihrem Dach. Wie viel Am-
biguität muss der Katholizismus aushalten können? 

Feige: Es ist erstaunlich und unglaublich, dass 
die katholische Kirche zusammenhält. Sie ver-
steht sich als Einheit in Vielfalt. Dabei verlau-
fen die Konfliktlinien quer durch sie hindurch. 
Das hat nicht nur mit Glaubensfragen zu tun, 
sondern auch mit Kulturräumen. Insofern ist 
die Frage, ob die Kirche weiterhin so zentralis-
tisch gesteuert werden kann, oder sie nicht doch 
im Sinne der Dezentralisierung in den Kultur-
räumen entsprechende Lösungen finden muss. 
Letztlich gilt: im Notwendigen Einheit, im Zwei-
fel Freiheit, in allem Liebe.

Auf den Kirchenmitgliedsrückgang reagieren 
manche ihrer Amtskollegen mit dem Aufruf zur 
Evangelisierung. Was halten Sie als Bischof einer 
Diaspora-Diözese davon?

Feige: Ich bin sehr skeptisch gegenüber Strategi-
en und Methoden, mit denen Menschen bewusst 
überzeugt werden sollen. Die Religionssoziolo-
gen haben uns ernüchtert: Gesell-
schaftliche Entwicklungen wie die 
Säkularisierung, Pluralisierung und 
die Individualisierung schreiten vo-
ran. Ich würde zusätzlich noch die 
Mobilisierung und die Digitalisie-
rung nennen. Die Welt ist unheim-
lich komplex geworden. Methoden 
zur Evangelisierung scheinen mir 
kaum die richtige Antwort auf diese komplizier-
ten Phänomene zu sein. 

In den Evangelien steht der Auftrag, die Frohe Bot-
schaft in die Welt zu tragen.

Feige: Es geht nicht darum, Menschen das Evan-
gelium überzustülpen. Die heutige Zeit fordert 
uns heraus, möglichst authentisch und diakonisch 
Kirche zu sein. Neben dem wichtigen karitativ-
sozialen Dienst gibt es auch eine kulturelle Diako-
nie. Sie ist dann gefragt, wenn Menschen Formen 
brauchen – bei großen Katastrophen genau wie 
im alltäglichen Leben und überall dort, wo sie auf 
der Suche sind. Das Angebot zur Feier der Le-
benswende nehmen etwa im Bistum Magdeburg 
in manchen Jahren an die 1000 Jugendliche an. 

Das Angebot richtet sich an konfessionslose 
Jugendliche. In den Kirchenmitgliedszahlen macht 
sich das aber nicht bemerkbar?

Feige: Natürlich wäre es schön, mehr Mitglieder 
zu haben, aber das ist nicht unser erstes Anliegen. 

Die Aufgabe der Kirche ist es, selbstlos für die 
Gesellschaft da zu sein. Kirche ist kein Ofen, der 
sich selbst wärmt, hat Karl Rahner einmal gesagt. 
Es gibt außerdem nicht nur die massenhaften 
Austritte, sondern es lassen sich auch Erwach-
sene taufen – das hat es hier in der Region vor 
1989 im Grunde nicht gegeben. Und auch der 
Anteil ausländischer Katholiken wächst.

Vielerorts haben Neue Geistliche Gemeinschaften 
Zulauf. Wie sieht das in Ihrem Bistum aus?

Feige: Sie sind hier so gut wie nicht vertreten. 
Mein Eindruck ist, dass diese Gemeinschaften 
vor allem in Städten präsent sind und da, wo 
noch volkskirchliches Milieu vorhanden ist. Auf 
dem Land hingegen und vor allem im ziemlich 
entkirchlichten Osten wäre es für sie schwierig, 
Anknüpfungspunkte zu finden.

Wie reagiert der ehemalige Professor für Alte Kir-
chengeschichte auf die Forderung, die Kirche müsse 
wieder zu einer urkirchlichen Form zurückfinden? 

Feige: Geschichte ist nicht wiederholbar. Um-
stritten ist zudem, ob man aus ihr 
wirklich lernen kann. Ich würde 
mich vor einer romantisierenden 
Betrachtung der Alten Kirche hü-
ten und nüchterner auf diese Zeit 
schauen. In den Gegenden der eins-
tigen Volkskirche lernt man aktuell, 
dass Kirche wieder überschaubarer 
und die Existenz in der Diaspora 

selbstverständlicher wird. Schon der erste Pet-
rusbrief fragt danach, wie man in der Fremde 
Christ sein kann. Die Kirche hatte eine starke 
soziale Dimension, etwa bei der Unterstützung 
von Waisen und Witwen und der Bestattung mit-
telloser Menschen. Das könnte zu denken geben.

Welchen Kirchenvater sollte jeder, der Theologie 
studiert, einmal intensiv lesen?

Feige: Ich empfehle, dass man sich mitten in die 
theologiegeschichtlichen und kirchenpolitischen 
Entwicklungen der frühen Jahrhunderte begibt. 
Ich habe meine Dissertation über Markell von 
Ankyra in der Darstellung seiner Gegner ge-
schrieben. Dessen Schriften wurden vernichtet, 
Fragmente sind uns nur in den Gegenschriften 
des Eusebius von Cäsarea überliefert. Es ist span-
nend zu sehen, wie dort unterschiedliche Denk- 
und Argumentationsweisen aufeinandertreffen. 
Und wie man sich eigentlich gar nicht richtig 
verständigen konnte, weil entscheidende Begriffe 
noch nicht festgelegt waren. Außerdem habe ich 
dadurch gelernt, wie man Häretiker macht.

„Ich würde mich 
vor einer romanti-
sierenden Betrach-
tung der Alten 
Kirche hüten.“
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Wie macht man denn Häretiker?

Feige: Indem man ihnen das Etikett bereits verurteilter Theo-
logen aufdrückt. Dann muss man sich nämlich mit ihren Positi-
onen nicht mehr auseinandersetzen. Das erinnert mich manch-
mal an Situationen, die uns auch in der Gegenwart begegnen ...

Wie blicken Sie auf die Zukunft der akademischen Theologie? 

Feige: Ich bin nicht sehr hoffnungsvoll. Mit dem Rückgang 
der Studierendenzahlen werden Lehrstühle und ganze Fakul-
täten infrage gestellt. Dabei ist die akademische Theologie, 
insbesondere an staatlichen Universitäten, äußerst wichtig. 
Sie darf sich nicht abkapseln und muss in den Dialog mit 
anderen Disziplinen treten. So habe ich das so-
gar schon zu DDR-Zeiten ansatzweise in Erfurt 
erfahren dürfen. Deutschlandweit wohl einmalig 
gehörte die ökumenische Theologie da bereits zu 
den Pflichtfächern. 

Die Ökumene ist seit Jahrzehnten ein Thema, das 
Sie prägt und das Sie geprägt haben. Täuscht der 
Eindruck, dass wir in ökumenischen Gesprächen derzeit einen 
Stillstand erleben? 

Feige: Historisch betrachtet hat sich viel verändert. Als Ju-
gendlicher habe ich in Halle die Euphorie des Aufbruchs 
und die ersten ökumenischen Gottesdienste erlebt. Solche 
Gottesdienste sind heute selbstverständlich. Inhaltlich ist auf 
theologischer Ebene in unzähligen Dialogen alles besprochen 
worden, was besprochen werden kann. Das Potenzial ist er-
schöpft. Tragisch ist, dass die Rezeption nicht vorangeht und 
es auch keine lehramtlichen Entscheidungen gibt. Es wird 
kaum der Tag kommen, an dem man sich aufgrund intensiver 
Dialoge auf einmal einig ist. Andererseits hat mit dem Mauer-
fall 1989 auch niemand gerechnet – und plötzlich war er da. 

Ist die Basis in Sachen Ökumene vielleicht schon weiter als  
das Lehramt?

Feige: Bei diesem beliebten Argument bin ich zurückhaltend. 
Die sogenannte Basis ist ab und an ganz schön antiökume-
nisch eingestellt. Vieles von dem, was in Dialogprozessen 
ausgehandelt wurde, ist mancherorts noch nicht in das Be-
wusstsein der Kirchengemeinden gedrungen. 

Spielen dabei vielleicht auch die unterschiedlichen Frömmigkeits
praktiken eine Rolle, die Art, wie man seine Konfession ausübt? 

Feige: Die Kirche des Wortes auf der einen und die Kirche 
des Sakramentes auf der anderen Seite, dieses Klischee trägt 
heute nicht mehr. Wir bereichern uns inzwischen gegenseitig. 
So scheint auch der Katholizismus in der Diaspora weniger 
folkloristisch und mehr der evangelischen Mentalität ange-
passt zu sein. Wenn man in einer Konfession sozialisiert wur-
de, dann fühlt man sich dort natürlich daheim. Entscheidend 
ist aber doch, dass heute immer weniger Menschen eine solch 
klassisch konfessionelle Sozialisierung erfahren. 

Erschwerte Bedingungen in der Ökumene gibt es unter anderem 
durch den von Patriarch Kyrill unterstützten Krieg Russlands 
gegen die Ukraine.

Feige: Die Orthodoxie ist gelähmt. Die innerorthodoxen Pro-
bleme haben sich durch den Krieg verschärft, aber es gab sie 
vorher schon. Natürlich wirkt sich das auf die Gespräche mit 
der katholischen Kirche aus. 

Vereinnahmen ein Wladimir Putin oder ein Donald Trump das 
Christentum? Oder wohnt dem Christentum etwas inne, was es 
für solche Anleihen besonders empfänglich macht?

Feige: In den römischen Götterhimmel hätte der christliche 
Gott vielleicht auch noch hineingepasst. Aber 
das Christentum setzt auf den Monotheismus 
und damit ist die Wahrheitsfrage verbunden. Ab 
da kommt es zur Konfrontation: Gibt es außer-
halb der Kirche Heil? Wie ist es um die Kirche als 
societas perfecta bestellt? Das Zweite Vatikanum 
hat mit der Anerkennung der Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit und dem Verständnis, dass sich 

auch in anderen Religionen Wege zum Heil finden können, 
die Wende gebracht. Wer jetzt noch exklusivistisch argumen-
tiert, tut dies nicht im Namen der Kirche. 

Sie warnen seit geraumer Zeit vor einem erstarkenden Rechts
populismus. Gab es einen Moment, in dem Sie gemerkt haben, 
dass Sie Ihre Stimme erheben müssen? 

Feige: Genau datieren kann ich das nicht mehr, aber es ging 
mit dem Aufstieg der AfD einher. Bereits 2017 haben sich 
die katholischen nordostdeutschen Büros mit Programm und 
Prinzipien der AfD auseinandergesetzt. Da war schon klar, 
dass sich die Partei radikalisiert. 2024 haben sich dann die 
östlichen Bischöfe positioniert, einen Monat später folgte die 
gesamte Bischofskonferenz. 

Was halten Sie von Aussagen, Menschen müssten einmal unter 
einer AfD-Regierung leben, damit sie sie nicht wieder wählen?

Feige: Davon halte ich gar nichts. Die Auswirkungen einer 
AfD-Regierung wären verheerend. Und es ist nicht gesagt, 
dass sie nach vier Jahren wieder weg wäre. In Ungarn hat es 
16 Jahre gedauert, bis sich die Ernüchterung Bahn gebrochen 
hat. Wenn man ernst nimmt, was im Wahlprogramm der AfD 
in Sachsen-Anhalt steht, und dass die Partei hier als gesichert 
rechtsextrem eingestuft ist, dann kann ich in keiner Weise 
nachvollziehen, dass man sie mal zum Ausprobieren in Re-
gierungsverantwortung bringen will.

Das Wahlprogramm für Sachsen-Anhalt sieht enorme Ein-
schnitte bei den Kirchen vor. Gibt es schon Pläne, wie das 
Bistum nach der Landtagswahl mit den Konsequenzen einer 
möglichen AfD-Regierung umgehen will? 

Feige: Nein. Zum einen hoffe ich immer noch, dass es zu 
einer solchen Regierung nicht kommen wird. Zum anderen 

„ Die Auswirkun-
gen einer AfD-
Regierung wären 
verheerend.“
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wird man sehen müssen, welche ihrer Ideen die AfD über-
haupt umsetzen kann, und welche Bereiche betroffen sein 
werden. Ich möchte nicht, dass wir wie das Kaninchen auf die 
Schlange starren. Wirklich vorbereiten können wir uns nicht. 
Wir werden damit umgehen, wenn es so weit kommen sollte.

Sehen Sie es als Widerspruch an, dass die in sich nicht demo-
kratisch verfasste katholische Kirche sich nun so stark für den 
Erhalt der freiheitlichen Demokratie einsetzt? 

Feige: Die katholische und die evangelische Kirche haben 
sich beide lange mit der Demokratie schwergetan. Seitens 
der katholischen Kirche haben wir erst seit dem Zweiten Va-
tikanum einen positiven Zugang zu ihr. Heute können wir 
leidenschaftlich für sie in der Gesellschaft eintreten. Wir sind 
innerkirchlich zwar nicht demokratisch, aber 
versuchen, synodaler zu werden. Und das ist 
auch ein Schritt in diese Richtung hin.

Wie meinen Sie das?

Feige: Schon in der Alten Kirche bedeutete Sy-
nodalität nicht Einstimmigkeit, sondern dass 
Mehrheiten entscheiden. Minderheiten wurden 
dann oft als häretisch erklärt. Daran sollten wir 
uns natürlich kein Beispiel nehmen. Auf und 
nach dem Konzil von Nizäa etwa ist es zu massiven Ausei-
nandersetzungen gekommen. Zudem gibt es in einer De-
mokratie nicht nur Mehrheitsentscheidungen, sondern auch 
Richtwerte, die im Grundgesetz festgeschrieben und nicht 
verhandelbar sind. Sie betreffen vor allem die Würde des Men-
schen. Darauf aufbauend kann ich mir schon vorstellen, dass 
demokratischere Züge in der Kirche Einzug halten, ohne ihre 
wesentlichen Grundlagen infrage zu stellen.

Sie sind in der DDR aufgewachsen. Was bedeutet Freiheit für Sie?

Feige: Im theologischen Sinn sind wir zur Freiheit befreit. 
Gesellschaftlich gesprochen ist Freiheit ein kostbares und ge-
fährdetes Gut. Nach 1989 machte sich die Erfahrung breit, 
dass Freiheit grauer ist als der Traum von ihr. Man muss etwas 
für sie tun. Es gibt nicht nur Freiheit von, sondern auch für 
etwas. Insofern fordert sie Verantwortung und Engagement. 
Sie ist nicht willkürlich und durchaus anstrengend.

Wie kann man Menschen dazu motivieren, dass sie diese 
Freiheit wahrnehmen? 

Feige: Die meisten Menschen im Osten wollten ein besseres 
Leben, vielleicht aber nicht unbedingt die Freiheit in ihrer Ra-
dikalität. Ilko-Sascha Kowalczuk hat ein Buch über den Frei-
heitsschock geschrieben. Für viele war es eine Ernüchterung, 
dass Freiheit nicht unbedingt ein besseres Leben im materiel-
len Sinne bedeutet, sondern eine enorme Herausforderung ist. 
Sie hängt eben damit zusammen, dass die Zukunft offen und 
nicht alles festgelegt ist. Wir sind keine Marionetten in einem 
göttlichen Theater, sondern müssen entscheiden zwischen Gut 
und Böse, zwischen Wohltat und Verbrechen. 

Kirchenräume werden geschlossen, damit gehen Orte der Sakra-
lität verloren. Wo bleiben uns solche Orte erhalten, wo können 
Menschen ihrem Leben und etwas darüber hinaus nachspüren?

Feige: Zweifellos bieten Kirchbauten Ansätze dafür. Einen 
sakralen Raum zu betreten, kann etwas auslösen. Aber auch 
anderswo erfahren manche inzwischen gewissermaßen Tran-
szendenzen im Diesseits. Hartmut Rosa hat in seiner Schrift 
„Demokratie braucht Religion“ betont, dass eine Gesellschaft 
nicht nur aus Arbeit, Konsum und Vergnügen bestehen kann. 
Sie braucht auch Resonanzräume, in denen die Seele berührt 
wird. Das können Natur oder Stille sein, Begegnungen mit 
anderen Menschen, besondere Situationen, die unter die Haut 
und ans Herz gehen. Dazu gehört auch die Freiheit, etwas ge-
stalten zu können und somit eine Dimension zu erleben, die 

über die alltäglichen Verstrickungen hinausgeht. 
Hieran können wir als Kirche anknüpfen und 
gegebenenfalls hilfreich weiterführen.

Bei Ihrer Bischofsweihe haben Sie „Wacht und be-
tet“ zu Ihrem Wahlspruch genommen. Jesus richtet 
diesen Satz kurz vor seiner Verhaftung im Garten 
Getsemani an seine Jünger. Die aber schlafen ein. 
Wo sollten die Jüngerinnen und Jünger Jesu Christi 
heute wacher sein?

Feige: Jede Zeit kann Bewährungszeit und Heilszeit sein. 
Wachsamkeit meint, dass wir den Kairos zum Handeln nicht 
verpassen dürfen. Wo ist heute das Galiläa, in das uns der 
Auferstandene vorangegangen ist, und in wem will er uns be-
gegnen? Ich würde sagen, in den Armen und Bedrängten, in 
denen, die am Rand stehen und in Not sind. Wachsam müssen 
wir auch innerhalb der Kirche sein. Den Vorwurf, wir sei-
en zu sehr mit Strukturreformen beschäftigt, teile ich nicht. 
Reformen sind notwendig. Sie sind Teil der Evangelisierung. 
Denn manche Strukturen werden zu Hindernissen für die 
Verkündigung des Evangeliums, weil Menschen sich so sehr 
an ihnen stoßen. 

Wacht und betet – hilft Beten eigentlich? 

Feige: Nicht in dem Sinne, dass man Gott als einen Auto-
maten versteht, in den man eine Münze reinsteckt und dann 
kommt die Ware heraus. Ein Schlüsseltext ist das Gebet Jesu 
im Garten von Getsemani: Nicht mein, sondern dein Wil-
le geschehe. Für mich ist Gebet, wie es die Väter sagen, ein 
Atmen der Seele. Atmen bedeutet, Giftiges auszustoßen und 
Heilsames einzuatmen. Im Gebet drückt sich aus, dass der 
Glaube ein lebendiges Verhältnis zu Gott ist. 

Getsemani liegt am Fuß des Ölbergs mit Blick auf die Jerusa-
lemer Altstadt. Das Kidrontal changiert zwischen Gericht und 
Verheißung. Was ist für Sie der Kern des christlichen Glaubens, 
der hier zum Tragen kommt? 

Feige: Sich auch in der tiefsten Not nicht gehen zu lassen, 
sondern auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit zu hoffen und 
zu vertrauen. ■

„Nach 1989 
machte sich die 
Erfahrung breit, 
dass Freiheit 
grauer ist als der 
Traum von ihr.“




